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VORWORT


von Ursula Wolfart


Mit der Globalisierung sind Diktaturen an uns herangerückt, Staaten, die bezogen auf Grund- und Menschenrechte tief im Mittelalter, bestenfalls in der frühen Neuzeit stehen; bei technischen Revolutionen. Folter und Todesstrafe zeigen sich für jedes sichtbar; man erkennt sie auch; bei uns, in den USA und andernorts.


In den demokratischen Staaten scheinen allerdings manche Netzwerke das Gesellschaftsmodell des Imperators, der mit Handlangereliten über alle anderen herrscht, für unkompliziert und somit lukrativ zu halten.


Die vielen Millionen Stimmen, die ein vor kurzem (2020) abgewählter Präsident von Amerika auf sich ziehen konnte, obwohl er feudalgesellschaftliche Töne angeschlagen hatte,geben ein Bild. Wollen wir dort wieder hin?Mein Roman antwortet mit nein.


Ich stelle einen Prototyp des auch nur auf den ersten Blick Unkomplizierten mit ästhetischen Mitteln dar. Im Unterschied zu Büchern rechtslastiger Schreiber zeigt der Romanaber nicht Befürwortung, sondern Transformation.


„Ludwig“ bildet nicht etwa einen Macher der Szenen ab, die eine sogenannte Mediengesellschaft (Diktatur) anstreben. Ich beleuchte nicht Landfriedensbrecherbanden, Mobbinghandbücher aus dem Dark Web, Weltherrscherclubs mit militärischem Hintergrund oderandere Hervorbringungen des derzeitigen Feudalspektrums.


„Ludwig“ schweift entspannt in geschichtliche Ferne, die Zeit des Durchbruchs der Finanzwirtschaft im siebzehnten Jahrhundert. Der Inhalt knüpft an die historische Person Ludwigs XIV. an. Dessen Formel „Der Staat bin ich“, brachte imperatorisches Denken auf den-Punkt. Heute trifft sie auf die Selbstbediener im globalisierten Allesdürfen zu.


Der Romankönig lebt Geldmacht aus und entwickelt Weltherrschermentalität.


Die Geschichte vom König der Kriegsfinanciers führt nach Versailles in Frankreich. Vom Ort des Teuren und Schönen im europaweit einzigartigen Superlativ ging historisch eine Belle Époque (schöne Epoche) der Hofkultur aus; der Roman zeichnet ihr Bild.


Neben einem politischen Gegenspieler tritt ein Begleiter in Ludwigs Leben, der Künstler-Moliere, vom ersten Erscheinen an Mann der inneren Potenz. Seine Person kommt demklassischen Romanhelden, der Schlüsselperson des Guten, am nächsten.


Als Jugendlicher macht sich der Schauspieler zum Freund und positiven Schatten des Kronprinzen. Später wird der absolute König ihn nicht mehr los.


Eine Szene aus Illustren, Kunstschaffenden, Dichtern und Denkern, der Moliere angehört,stillt den Hunger ihres Volkes nach philosophischem und sozialrevolutionärem Geistesgut.In den Anfängen seiner Monarchie macht Ludwig seinen Freund und dessen Freundeskreiszu politischen Beraterinnen und Beratern. Unter ihrem Einfluss findet er Zugang zur Kunst,die der Monarch spendabel fördert.


Der alternde Tyrann versucht schließlich, mittels Weltkrieg ein Römisches Reich zu errichten, das er, wie er sagt, nicht einmal will. Wie kam er dazu?


Für die Dauer eines Atemzugs der Geschichte gerät Höflingen aus Molieres Umfeld ein-Fädchen vom Spiel der Weltpolitik in die Finger, sodass Ludwig den Krieg verliert.


Der absolute König machte sich zum Wegbereiter der (französischen) Revolution; das schlimmste Verbrechen, das man unter seiner Herrschaft begehen konnte. Von der Finanzpolitik des Monarchen wird sich das feudale Frankreich nämlich nicht mehr erholen. Und das Imperium, mittels dessen Ludwig Geldzufluss beschaffen wollte, nicht zuletzt in der Absicht, seine Familiendynastie aufrechtzuerhalten, bekommt er nicht.


Bei der Romangestaltung habe ich mich mit Sprachbildern, wie sie in der bürgerlichen Literatur verbreitet sind, eher zurückgehalten. Personen zeichnen sich ab, in wichtigen Momenten entfalten sie sich. Gesellschaftliches Tun herrscht. Politik, Krieg, Maitressen, Glitzerhof und Geld machen das Leben, dessen Konstellationen hervortreten. Entsprechend ungewohnt mag die Sinnbildlichkeit des Gesellschaftsromans erscheinen.


Als weitere Innovation habe ich eine Vielfalt der Kunstformen wie auch Ausdrucksmittel verschiedener Epochen aufgegriffen, zum Teil auch erneuert. Manches entstammt der historischen Volksdichtung. In früheren Jahrhunderten erzählte man etwa Märchen vom bösen Buben, der ein schlimmes Ende nimmt; der Untertitel des Romans spielt auf sie an.


Computerrevolution und Wirtschaftsliberalisierung brachten neue Prototypen solcher Buben hervor. Zum Jahreswechsel 2020/2021 schaute die Welt auf die USA, wo man im Umfeld des abgewählten Präsidenten sogar das Wort „Kriegsrecht“ in den Mund nahm, und der Wahlverlierer Stimmen beschaffen lassen wollte, weil der von seinen Fans erwartete „erdrutschartige Wahlsieg“ ausblieb. Ludwig hätte sich mit ihm verstanden.


„Zurücklehnen, genießen. Komfortabel aus einer weiten, aber Sinn machenden Distanz in den Spiegel unserer Zeit schauen“, heißt die Devise, nach der „Ludwig“ tickt. Lesen kommt. Überwinden wir die Rückständigkeit der „Mediengesellschaft“, insbesondere die frühe Neuzeit in ihr.




Als ich 2020 an „Ludwig“ arbeitete, holte mich in Stuttgart die frühe Neuzeit ein. Die Corona Seuche brach aus, nicht anders als vor Jahrhunderten Pest und Pocken.


Anstatt sich im Vorfeld der Pandemie von Vorwürfen der grünen Panikmache zurückdrängen zu lassen, nahmen Landespolitikerinnen und -politiker von Baden-Württemberg den Amtseid beim Wort. Nicht zuletzt Ministerpräsident Kretschmann wendete und wendet noch immer mit seinem Krisenmanagement Schaden ab. Da ich zweimal an Corona erkrankte, habe ich das Geleistete auch in eigenem Erleben kennengelernt.


„Ludwig“ erscheint im Selfpublisher-Verlag, was mich vor Herausforderungen stellte. Der Verlag Books on Demand half mir mit seinem Autor/innen-Service und hielt mir offen, das Buch, nachdem es erschienen war, noch weiter auszuarbeiten.


DANKE





VORZEIT


„Es war einmal ein König, Ludwig-Karl der Bourbone. Europas Monarchen, sogar der Kaiser, beneideten ihn um seinen Besitz. Das Franzosenland übertraf die anderen Reiche nicht nur an Einträglichkeit, auf Ludwig-Karls Boden lebten sechzehn Millionen Menschen.


Das Geistesgut des Franzosenvolkes machte auf dem Kontinent von sich reden. Mit der Fülle von Wald und Wiese, Rohstoffen, den Klimazonen, Meeren und nicht zuletzt dem Idyll der Regionen, das auf seine Weise betörte, hätte das Land genug gehabt, um alle zu verwöhnen. Im Ausland wünschte man sich, zu leben wie Gott in Frankreich.


Das Gesicht des Königtums war aber in der Fratze des Elends erstarrt, die dem Gros der Untertanen jede Freude, hier ansässig zu sein, verleitete.“


„Das darfst du nicht“, unterbrach der Zuhörer.


„Nichts ist falsch. Du riskierst, dass dich meine Geschichte bewegt und dir schwerfallen wird, weiterzumachen wie bisher“, rückte der Künstler die Sache in ein anderes Licht, womit er den Kritiker, dem er zu nah getreten war, vermutete jedenfalls Moliere, in Rage versetzte.


„Das soll schön sein? Anstatt Frankreich in Sprachbildern herüberzubringen, zählst du Aspekte auf. Und wo bleibt die Vielschichtigkeit? Abscheulich, degoutierend! Es passierte, weil du wieder einmal vorpreschst, sage ich dir. ‚In die Zukunft blicken‘, heißt meine Devise. Später einmal würdest du Arbeit einsparen, wenn man nämlich jedes Wort von einer Maschine austreten lässt, damit es nach mehr aussieht. Empfindsamkeit, oder was manche so nennen, werden die Leute mit Ausdrucksmitteln umschreiben, wie Technik sie schafft, und bei der Erkenntnis spart man ein. Effizient! Für heute habe ich mich genug über dich geärgert. Am liebsten würde ich hochfahren und mit Türenknallen auf die Straße laufen. Du müsstest hinterherrennen, um mich zu beruhigen.“


Moliere horchte auf. „Spielchen!“, gab er zurück. „Hältst du nicht für möglich, dass ich als dein Freund hier sitzen bleibe? Ich liebe nun einmal, Steine sprechen zu lassen und vor der Zeit deiner Denkmaschine Textbausteine als Kunstwerke zu erfinden. Du hasstest aber schon immer, wenn ich etwas tat, das du versäumtest.“


Der Zuhörer wies die Unterstellung von sich. „Neid hält als Erklärung für alles und jedes her. Anstatt mit Floskeln abzuspeisen, tätest du übrigens gut daran, Ansprüche zu erfüllen. Sollten in deiner Vorgeschichte die Bourbonen schlechter wegkommen als die Habsburger, verlierst du mich für alle Ewigkeit. Hier geht es um etwas.“


„Es geht darum, seine Bedürfnisse zu erfüllen, ohne Fälschung zu betreiben“, räsonierte Moliere.


„Wir beginnen Jahrhunderte früher“, überlegte er laut weiter, „mit einem Familienverbund der alternativ Denkenden; sie träumen vom Paradies im Leben. Der Klan schlägt sich nach Süden durch, in die Provence, eine Gegend, wo der Lavendel duftet und Eukalyptuswälder wachsen. Die Wahrheitssuchenden lösen ihre Vision von Harmonie in der Gesellschaft ein, das halte ich für entscheidend. Später stürzen sie ab. Zuerst finden aber alle, wonach sie gesucht hatten und werden glücklich; ungefähr so:


Lange vor Ludwig-Karls Zeit irrten die Massen in Sippen und Banden auf der Suche nach einem Ort zum Bleiben durch Europa. Der Überlebenskampf trieb viele an, mit Schwert, Blut und Tränen Besitz zu erstreiten.


Ein Familienverbund eroberte bei Raubzügen in Südfrankreich die Burg Bourbon. Steil reckte sich das Gemäuer auf der Spitze eines von Eukalyptuswald überzogenen Berges, auf dem Adler nisteten. Die Schönheit des Anwesens überwältigte den Klan, der sich weiterhin nach seiner Burg nannte. Das Oberhaupt wurde Ritter von Bourbon.


Die Familie hatte nur nach außen hin den Unbilden ihrer Epoche nachgegeben und das Besitztum an sich gerissen, inwendig umarmten die Bourbonen das Leben. Untereinander hielten sie Frieden. Manche förderten einander sogar. ‚Nicht mehr als nötig, aber so gut wie möglich arbeiten‘, galt ihnen als Prinzip. Die meisten ackerten und jagten, andere betätigten sich handwerklich oder künstlerisch. Wer wollte, widmete sich auch der Bildung. Jedes leistete einen Beitrag zur Versorgung der Unterstützungsbedürftigen. Für die wenigen in der Gemeinschaft, die zur Alterung gelangten, vor allem aber die Kinder, brachte man Geduld auf.


Außerdem betätigten sich alle im Haushalt“, kam dem Künstler in den Sinn, „und zwar gut gelaunt. Das Völkchen putzte, wusch, kochte und buk in Freude. Mir gelingt das auch, aber nur, wenn ich davon erzähle“, gestand Moliere sich ein.


„Es kam wohl schon immer und bei vielen vor, dass man die einmal gefundene Vision des Guten wieder verlor“, gab er von sich. „Wenn ich aber auf das Versagen der Bourbonen thematisiere, riskierte ich, deine Toleranzschwelle zu übertreten. Was hältst du von Erklärungen? Wir würden Verständnis mobilisieren. Wie wäre es damit:


Dem Guten und Schönen folgend, verdrängte das Völkchen den Boden der Zeit, auf dem sein Heim stand. Unterhalb des Hügels gestaltete sich die Welt traurig; wer kein Zuhause hatte, erstritt eines. Anstatt jedoch die Diplomatie und das Kriegshandwerk dem Schutzbedarf angemessen zu halten, unterschätzte man auf der Burg Gefahren.


Eine Meute, die nur den Krieg um Land und Besitz kannte, trieb ihr Unwesen im Süden, wobei die Recken das Anwesen Bourbon entdeckten. Im Blutgeschehen fügten sie dem Völkchen die Niederlage zu; Überlebende wurden in die Flucht geschlagen, wie man damals sagte.


‚Allein die Harten kommen in den Garten‘, weinten die Vertriebenen.


Irrtümer, denen sie aufgesessen hatten, hinterfragte allerdings niemand. Nicht einmal Ritter von Bourbon dachte über Alternativen zum Fehlschlag nach oder suchte nach Inspiration für einen Neuanfang. Stattdessen überschüttete er seine Verwandten mit Emotionen der Perspektivlosigkeit.


Der Klan, der sich auch weiterhin nach der Burg nannte, verzweifelte an den Bedingungen, unter denen man lebte. Familienmitglieder gingen dazu über, ihre Enttäuschung mit Ruchlosigkeiten und Brandwein aus der Beute von Raubzügen zu überspielen, um sich am Ende in Streitereien und Schuldzuweisungen untereinander zu verlieren, woran die Sippe weiter verrohte. Dennoch, oder gerade deshalb, verloren die Bourbonen den Krieg, wo immer sie versuchten, sich anzusiedeln.“


Moliere holte Luft. „Wenn Geschichte Sinn machen soll, darf man das nicht verschweigen“, betonte er.


„Einem Leben in Härte ausgesetzt“, sinnierte er weiter, „verwilderten die Kinder der Bourbonen zu solchen, die nur den Kampf um Scholle und Reichtum kannten. Über Generationen verschrieben sie sich der Fehde.


Mit Zähnen und Klauen, wie man damals sagte, hielt die Familie ihre Adelsreiche zusammen, später gründete sie ein Königtum.


Herrscher der Bourbonen mordeten und brandschatzten in der Nachbarschaft, manche unternahmen Feldzüge in die Ferne. Das Kernreich des Klans wuchs zum Land der Franzosen an. Alles klar?“ Mit der Frage am Schluss versuchte Moliere, Autorität aufzubauen.


„Einschlafen“, drang aus einem Gähnen.


„Was für eine Resonanz! Ich muss das anders aufziehen, es wird dauern“, akzeptierte der Künstler, wenn auch unter Stöhnen. Ansonsten verlegte er sich darauf, seine Geschichte der Habsburger anzubringen.


„Zur Zeit der ersten Bourbonen belagerten im Südosten Europas Raubritter die Burg der Habichte. Wald umschlang das Anwesen, das auf einem Berggipfel der österreichischen Alpen ruhte, wo der Wind pfiff und das Wetter die meiste Zeit unwirtlich blieb. Die Bewohnerinnen und Bewohner der Burg unterlagen dem Feind, sie gingen unter, als die Sieger einzogen.“


„Du kommst zur Sache!“ Der Zuhörer jubelte in hellen Tönen.


„Ich bin dabei, dem Fluss der Gedanken zu folgen“, ließ Moliere wiederum die Unterbrechung nicht zu.


„Die Recken ernannten ihren Anführer zum Ritter von Habichtsburg. Später verkürzte sich der Name. Seine Nachfahren hießen von Habsburg.


Während der Anfänge der Habichtsburger hausten auf den Berggipfeln der Umgebung noch viele, nein, oder?“, stolperte der Künstler; ihm war eine Variante eingefallen. „Recken in ihren Burgen“, entschied er. „Wir lassen die Haudegen in ihren Festungen vor sich hinleben, aber keiner respektiert den anderen, was man wohl so sagen darf.“ Er fuhr fort:


„Jeder schielte nach Vorteilen für seinen Klan oder streckte in Streitereien den Eisenhandschuh mit dem Schwert aus, allen voran Ritter von Habichtsburg. In einer Unwetternacht, als an den Felsenwänden Blitze zuckten und ihm das Krachen des Donners die Knochen erschütterte, beim Gellen von Habichtschreien im Heulen des Windes gab der Burgherr jeden Rest von Freundlichkeit des Herzens auf. Kriege, die er zu führen beabsichtigt hatte, sah er jetzt in Bildern vor sich. ‚Die Hölle ist nichts dagegen‘, entfuhr dem Ritter. Am Ende lagen ihm die Reiche seiner Feinde zu Füßen.


‚Mein Entschluss steht also fest, die Sippe zu nichts mehr als der Eroberung anzutreiben und fürderhin Nachbarn zu bekriegen‘, wertete der von Habichtsburg die Vision. Wäre deinen Ansprüchen Genüge getan?“


Moliere sah den Zuhörer an, ohne allerdings auf eine Antwort zu warten. „Die Recken der Habichtsburg hörten den Ruf ihres Anführers und tränkten die Gegend mit Blut. Der Burgherr nahm rund um das Anwesen Land und Gut ein, wofür er seine Nachbarn in den Kerkern und Kellern des Stammsitzes schmachten ließ.


Dem Wunschbild ihres Ahnherrn folgend, begaben sich seine Nachfahren auf Heereszüge. Die Gebiete Österreichs, Ungarns, Tschechiens und noch anderer Boden fielen ihnen zu. Kraft seines Reichtums, die Sprache der Klinge sprechend, erlangte der Klan Vorherrschaft, wie sie heute noch besteht; in Europa führt der Habsburger Kaiser das Wort.“


„Und, und, und? Wo bleibt das Indiz für ihre Arglist?“ Der Zuhörer pochte auf ein Mehr an Geschichtlichkeit.


„Du bestehst darauf, daher lasse ich mich auf die Kaiserwahlen ein. Von mir aus hätte ich das Thema am Rand erwähnt“, beeilte sich Moliere, die Malaise auszuräumen. „Um vorweg und in deinem Auftrag dem Kollektiv-Wissen auf die Sprünge zu helfen:


Klans und Völkerschaften gründeten während des Mittelalters Herrscherreiche; vorher hatten sie oftmals über Generationen Kriege geführt. In den deutschen Landen schafften aber Adel und Freistädte die Erbmonarchie an ihrer Reichsspitze wieder ab. Seitdem wählt man den Kaiser im Reichstag, auf Lebenszeit oder bis zum Hinauswurf. Heutzutage beanspruchen Reichsfürsten, die später aufkamen, unter sich über die Vergabe des Throns abzustimmen. Wem sage ich das!“ Letztere Bemerkung behielt Moliere für sich.


„Obwohl die Kandidatur seit alters her nur Hochgeborenen offensteht“, redete er weiter, „verabscheuten die Familien Bourbon und Habsburg die Kaiserwahl schon immer als ‚demokratisch‘. Sie sehen darin einen Stolperstein für die Glaubwürdigkeit ihrer Herrschaft, denke ich.


Die Erbmonarchie lebt nun einmal von Vorstellungen, wonach Gott im Himmel ein paar Sippen über alle anderen stellt. Man lässt nichts unversucht, diesen Glaubenssatz in den Köpfen der Untertanen zu zementieren.


Die Mitglieder der Herrscherfamilien verstehen sich als Menschen von Geblüt. Das Blut in ihren Adern soll blau aussehen oder anderweitig besonderer Art sein. Angeblich aus Gründen von dessen Reinhaltung heiratet man innerhalb des Standes. Erbmonarchen stehen vor ihren Verwandten in der Pflicht, einen Kronprinzen hervorzubringen, der das Reich übernehmen wird und dem Blut der Familie die Zukunft sichert.“


Bevor er fortfuhr, legte Moliere einen Hauch von Ironie in die Stimme.


„Kommen wir auf die Kaiserwahl zurück! Was meinst du, hinderte ihr Naserümpfen über die ‚Fürstenrepublik‘, wie Bourbonen und Habsburger die deutschen Lande schimpfen, jemals ihre Monarchen daran, zu kandidieren? Keinesfalls. Jeden gelüstete es nach dem Thron.


Immer trat eine Schar von Bewerbern zur Wahl an, am Ende machten aber der bourbonische und der habsburgische das Rennen unter sich aus. Gewohnheitsmäßig gewinnt der Habsburger. Daher steht auch heute der österreich-habsburgische Monarch an der Spitze zweier Kaiserreiche.


Genug! Wir lassen die Katze im Hauptteil aus dem Sack. Um die Arglist nicht zu vergessen, die du beleuchtet haben wolltest, Chéri, sage ich dir: Ich werde dich nicht enttäuschen.“





FAMILIE


„Das Haus Bourbon hat die Kaiserwahl immer verloren. Ein zu erwartendes Desaster!“, erklärte sich der König dem Hof, wobei er außer Desinteresse, wenn nicht sogar Erleichterung, keine Regung zeigte.


Umso deutlicher brodelte hinter Ludwig-Karls Fassade des Unbeteiligten Frustration über die Krise im Machtgeschehen Frankreichs, die ihm der Habsburger mit seinem Wahlsieg eingebrockt hatte. „Ich werde bei den Würdenträgern als Sündenbock herhalten müssen. Ansonsten haben sich die Fürsten der deutschen Lande auch noch mit einem Affront an mir vergriffen, indem sie sich anmaßten, mich abzuweisen; ihretwegen haftet mir Flair der Peinlichkeit an. Ihnen allen werde ich beikommen. Den Triumpf des Habsburgers vermittele ich als Ausdruck von Ungeschicklichkeit.“


Ludwig-Karl trat vor die Noblesse, wobei er so weit ging, sich als den eigentlichen Sieger zu präsentieren.


„Das Prozedere bedeutet doch nichts; ein Theaterspiel, dem Unrecht und der Korruption verpflichtet! Dass Wir kandidierten, kam dem Angebot gleich, Frankreich einvernehmlich voranzubringen. Aus dem Wahlausgang ziehen in Wahrheit Wir die Satisfaktion. Uns bleiben Verwaltungsaufgaben und Pflichten in einem Reich erspart, das Wir nicht einmal Unser Eigen hätten nennen können. Sagt selbst: Hält Uns der Kaiser nicht den Rücken frei für Unternehmungen von Bedeutung? Wir hatten Uns des Throns tatsächlich sicher geglaubt. So gesehen, verloren Wir die Schlacht, werden aber den Krieg gewinnen. Der Wahl wird Politik von bourbonischem Stil folgen. Ethik des Monarchen? Niemand hält sich daran. Skrupel davor, Krieg zu führen, legten Wir früher einmal ab; Wir hätten Uns andernfalls von Uns selbst entfremdet. Die Stimmabgabe der Fürsten spricht doch erneut von Bedenken los. Gewissermaßen nötigt einen der Reichstag dazu, den Focus der Regierungstätigkeit auf die Mehrung des Familienbesitzes zu richten. Wir sahen das kommen.“


Infolge der Kaiserwahl legte Ludwig-Karl seine Anhaftung an die Untätigkeit ab. Der Gewohnheit nachgebend, vernachlässigte er noch immer die Tagesaufgaben der Politik; der Hof sah ihn aber kaum anders, als über Landkarten gebeugt. Den Monarchen beschäftigten Hindernisse, die sich der Reichserweiterung in den Weg stellen würden.


„Neben Österreich, Ungarn und Tschechien gehören den Habsburgern noch viele Besitztümer. Mit Spanien und Portugal haben sie das halbe Südeuropa in der Tasche, wenn auch in der spanischen Erblinie. Eine Spaltung ihrer Machtsphäre liegt zwar vor, sie scheint aber keine Rolle zu spielen. Wo auf dem Kontinent fände man heute noch Gebiet, in dem nicht die österreichischen oder spanischen Habsburger über Präsenz verfügten?“


„Für Zugewinn bestehen keine Aussichten“, bestätigten Kreise der Diplomatie. Ludwig-Karl erfuhr, dass der Kaiser und der König von Spanien einander spinnefeind sein konnten, „in der Regel halten sie aber zusammen und ganz sicher, sobald sich Frankreich ins Geschehen involviert.“


„Über Fragen der Außenpolitik zu grübeln, brachte nichts; Landkarten Sichten treibt nur ins Selbstmitleid, ich hasse es!“, echauffierte sich Ludwig-Karl vor Nahestehenden. Unter Mühen widerstand er seiner Neigung zum Cholerischen und wahrte Contenance, als ihm der Blick an einem Geschichtsatlas hängenblieb. „Die Karten bilden den Werdegang der habsburgischen Reiche ab“, was auf sein Interesse stieß.


Ludwig-Karl interpretierte das Werk, wobei ihn eine Besonderheit der Erbpolitik seiner Erzfeinde aufschauen ließ. „Inzest scheint seit Jahrhunderten ihr Mittel zu sein, sich zu behaupten.“


Im ersten Moment glaubte er, seiner Entdeckung nicht trauen zu können; sie hielt aber der Betrachtung stand. „Die österreichischen und spanischen Habsburger verheiraten ihre Kinder also mit Verwandten, sogar denen des ersten Grades. Man beerbt sich innerhalb der Familienlinie oder gegenseitig. Der Besitz bleibt dabei immer in ihren Händen. Dass sie die Reiche über Generationen zusammenhielten, lässt sich nicht leugnen.“


Inzest brachte aber für die Nachkommenschaft Gebrechen mit sich, an denen die Sippe früher oder später zugrunde ging.


„Eine Sackgasse! Mir gefällt sie. Das Haus Habsburg stirbt also schon ohne Zutun des Königs von Frankreich aus“, machte sich Ludwig-Karl klar. „Sehe ich allerdings vom Fauxpas meiner Feinde ab, werde ich mich mit den Gedanken anfreunden müssen, dass niemand sich leisten kann, die Heirat als Instrument der Außenpolitik zu verschenken.“


Beim Überdenken der Eventualität einer Eheschließung erinnerte er sich eines nicht lang zurückliegenden Skandals in der spanischen Monarchie.


„Der König hat seine Schwester für die Thronfolge legitimiert und somit Zeugungs- oder Empfängnisunfähigkeit ins Spiel gebracht. Angenommen, ich wäre derjenige, der die Kronprinzessin von Spanien ehelicht, machte ich mich zu ihrem Vormund und erbte de facto das Reich, wenn ihr Bruder stirbt; eine Option mit Potential! Der Grundstein für ein Kaisertum Europa wäre gelegt; ich hätte noch ein paar Kriege zu führen. Ein Imperium wie früher das Weströmische Reich! Die Heirat würde für mich den Aufstieg zum Herrscher von Weltdimension herausholen.“


Entgegen aller Warnungen seiner Diplomaten brachte der König von Frankreich die Werbung um die Hand der Prinzessin auf den Weg. Seine Verlobung kam auch zustande, stieß aber bei der Noblesse auf Ablehnung.


„Die Krone von Spanien willigte mit einer Hast ein, die Eure Besorgnis wecken sollte. Ihr tratet offene Türen ein, wie niemand hier sie wünscht.“


„Du wirst heiraten und als Königin von Frankreich in Paris leben“, hatte der spanische Monarch über seine Schwester verfügt.


„Ludwig-Karl gehört nicht mehr zu den Jüngsten. Stellt sich das Glück auf unsere Seite, erbst du den Kronbesitz für eure Kinder, womit du und ich die Rechtslage neuschaffen. Das Franzosenland gliedern wir später Spanien als Provinz an. Habe ich die beiden Flächenstaaten und das Vermögen der Bourbonen in der Hand, hindert mich niemand daran, unsere Weltmacht aus dem Mittelalter auferstehen zu lassen. Eine Perspektive tut sich auf, wie ich sie nicht einmal erhofft hätte.“


Vom Moment der ersten Begegnung an hegte Ludwig-Karl Aversionen gegen seine Zukünftige. „Im Hofleben werde ich mich ihr gegenüber abschotten, und die Ehe ignoriere ich“, stellte er sich als Weg vor.


„Die Spanierin spricht nicht einmal Französisch. Wenn sie unsere Sprache lernen würde, gäbe es noch immer nichts, worüber man sich unterhalten könnte“, machte er sie vor seinen Freunden schlecht, die jedoch Ludwig-Karls Art des Umgangs mit der Prinzessin monierten.


Soweit möglich, schloss der König dennoch seine Verlobte von der Repräsentation aus. Ließ sich nicht umgehen, mit ihr in der Öffentlichkeit aufzutreten, belächelte oder beschimpfte er sie vor allen.


„Wegen Eurer spanischen Herkunft weist Ihr naturgemäß keine Loyalität mit Frankreich auf. Ihr lebt als Verräterin an Unserem Hof“, bezichtigte er nach der Heirat seine Frau, anstatt Maria-Annas politische Statthalterschaft für die Krone von Spanien im Sinn der Diplomatie zu nützen.


„Anfeindungen, wie sie täglich über Uns hereinbrechen, nehmen Ausmaße an, die um Unsere Sicherheit fürchten lassen“, depeschierte die Königin von Frankreich nach Madrid, wobei sie hoffte, bald heimzukehren.


Im Antwortschreiben setzte ihr Bruder sie jedoch über einen Politikwechsel ins Bild, in dem er Maria-Anna als Schlüsselperson für seine Erbpolitik fallen ließ. „Die Beziehung zwischen den Reichen gestaltet sich schon zur Genüge unerträglich. Ich belaste sie nicht noch weiter und werde mir auch ohne dich zu helfen wissen.“ Die Königin erfuhr, dass man ihr im Fall der Flucht oder Ausweisung aus Frankreich den Zutritt zum Hof verwehren und sie in ein Kloster sperren würde.


Im Palacio Real hätte niemand noch an Kindersegen gedacht, als der König von Spanien ihn ankündigte. Nach den Monaten der anderen Umstände gebar seine Frau dem Reich einen Kronprinzen.


Aus Sicht der spanischen Krone hatte sich die Rechtslage geändert, was Ludwig-Karl nicht anerkannte. Der König von Frankreich blieb dabei, dass Spanien mit allen Kolonien und Besitztümern im Ausland nach dem Tod seines Schwagers Maria-Anna gehörte. „Das Herbeibringen Eures Kronprinzen wird nicht mit rechten Dingen zugegangen sein“, schrieb er seinem Schwager, mit dem Ludwig-Karl ungeachtet der Familienbindung in Erzfeindschaft stand. „Da Ihr das Kind für die Thronfolge legitimiert habt, beraubt Ihr die Königin von Frankreich ihres Anspruchs auf das Erbe, und Uns bringt Ihr um die Früchte Unserer Heiratspolitik, was Wir nicht hinnehmen; Vertrag bleibt Vertrag. Mit Eurer Kronprinzenpolitik“, wie er das freudige Ereignis schimpfte, „brecht Ihr einen Großkrieg vom Zaun, der Europa überziehen wird.“


„Ein Feldzug wegen des Erbanspruchs in Spanien birgt Risiken. Im Erfolgsfall expandiert die Autorität der Familie Bourbon zulasten eines jeden von Uns. Allerdings kann man auch davon ausgehen, dass der König seinen Krieg verlieren würde; am Ende hätten Wir aber für die Kosten aufzukommen“, vergegenwärtigte man sich in Kreisen des Hochadels und vereinbarte, Ludwig-Karl an seinem Vorhaben zu hindern.


Der König von Frankreich kam nicht mehr dazu, Drohungen wahrzumachen und die Erbfolge in der spanischen Monarchie mit seinem Heer zu regeln. Ein Versäumnis holte ihn ein, das die Frondeure, als die er Kriegsgegner im Hochadel attackierte, geltend machten. „Jahrelang ließen Hofpropagandisten Ankündigungen an den Marktplätzen aushängen oder in Journale drucken, ohne dass Euer Nachwuchs in Erscheinung getreten wäre. Ihr selbst wiegelt die Untertanen zum Spott über die Feudalgesellschaft auf, sofern überhaupt noch jemand Mitteilungen des Königs liest“, trugen Herzöge an Ludwig-Karl heran. „Im Unterschied zu den spanischen Majestäten enthaltet Ihr dem Reich den Kronprinzen vor. Nicht zuletzt deshalb nehmen Revolutionen, Hunger- und Steueraufstände Ausmaße an wie bei keinem Eurer Vorgänger. Mit dem Unwillen, die Monarchie der Bourbonen überlebensfähig zu halten, spitzt Ihr Konflikte zu, die auch Uns betreffen.“


„Eine Krise, wie sie hier um sich greift, ignoriert man besser nicht“, sah Ludwig-Karl beim Überdenken des Aufruhrs ein. „Ich verursache wohl bei den Untertanen ein Beziehungsvakuum, das meiner Monarchie schadet. Damit begünstige ich Ideen von Volksherrschaft. Im Pöbel hört man auf Künstler, Philosophen und andere, die ihre Herzen jetzt schon öffentlich für Menschenrechte schlagen lassen. Klammere ich das Wichtigste aus, das sogar der König von Spanien zustande brachte, führt meine Kinderlosigkeit das Ende herbei. Frankreich schreit nach einem Kronprinzen. Mit dem aussterben Lassen der Sippe von Geblüt würde ich einer anderen Perspektive als der unseres Regimes auch noch den Weg bahnen.“


Sobald sein Entsetzen abgeklungen war, zeigte Ludwig-Karls Einsicht insoweit Bestand, als er vor den Würdenträgern Stellung nahm. Der Monarch räumte ein, in der Ehe mit Maria-Anna nicht weit genug zu sein.


„Die Königin und Wir selbst wollen noch keine Kinder. Die Empfängnis muss ausreifen“, appellierte er an Kritiker jeder Couleur.


Nur seinen Freundeskreis weihte Ludwig-Karl in die Hintergründe ein.


„Sooft ich mir die Epoche, in der wir leben, und die Rolle, die ich darin spiele, vergegenwärtige, überkommen mich Depressionen; ich fühle mich schlecht. Mir kommt die Motivation abhanden, überhaupt etwas zu tun. In Wahrheit will ich mich nicht auch noch im Intimleben mit Pflichten belasten und überspiele meinen Widerwillen gegen die Familiengründung. Jahrelang verachtete ich die Königin aus dem einen Grund, euch vom Gedanken an meinen Kronprinzen abzulenken.“


Im Zuge der Offenlegung brachte er auch eine Erklärung für sein Versäumnis, der Regierungsarbeit ernsthaft nachzugehen, ins Spiel. „Die Krone erbte ich später als gewollt. Von Anfang an sah ich mich über das Alter hinaus, in dem ich die Probleme des Franzosenvolkes noch hätte lösen können.“


Wie so oft beanstandeten seine Freunde Ludwig-Karls Schönrederei.


„Du brachtest genug des Elans auf, sooft es darum ging, Hunger- und Steueraufstände oder andere Unruhen, vor allem in Paris und im Südwesten, mit der Garde niederzumetzeln. Man konnte dich nicht einmal davon abhalten, Eroberungsfeldzüge zu führen, die, abgesehen davon, dass du sie von vorn herein überteuert angelegt hattest, auch noch erfolglos verliefen.“


Die Einwände kamen dem König insofern gelegen, als sie von der Familienproblematik wegführten. „Krieg schüchtert die Untertanen ein, was allein schon für ihn spricht“, begründete er die Aggression nach außen mit der Ausbeute für seine Innenpolitik. „Meine Heereszüge schürten im Volk Furcht vor Zerstörung, Verschleppung und Tod. Bei den Invasionen, die meinem Untergang gefolgt wären, hätten die Kriegsgewinner den Franzosen Schlimmes zugefügt. Ich erzwang die Loyalität der Untertanen mit dem Herrscher, der sozusagen das Reich schützte, auch wenn in der Regel ich es war, der zu Felde zog.“


Der Freundeskreis, den er mochte und am Hof um sich sammelte, führte Ludwig-Karls Vollmundigkeit auf ein Naturell aus Düsternis zurück, unter dem sogar seine Gesundheit zu leiden begann. „Du unterscheidest dich darin kaum von den Elenden im Pöbel. Deine Regierung hat deren Armut, aus der viel des Siechtums hervorgeht, zumindest in Teilen zu verantworten. Das fällt auf einen zurück. Finde dich selbst, damit du gesundest!“, riet man ihm.


Die Ärzte wiederum verordneten eine Auszeit, die Ludwig-Karl einhielt, ohne dass sich deshalb seine Gesundung abgezeichnet hätte. Ein Schmerz im Intimbereich riss ihn sogar aus dem Schlaf. Das Brennen schlug in Koliken um, unter deren Macht der Kranke sich krümmte. Angesichts der Gefahr für Leib und Leben des Königs operierte ihn der Leibarzt, wobei der Mediziner den Samenleiter durchtrennte. „Majestät wird kinderlos bleiben“, notierte er in der Patientenakte.


Clubs aus Adligen, Militärobersten und nicht zuletzt Geldpöbel, wie die Hochgeborenen ihre Rivalen aus dem Bürgertum despektierend nannten, agierten in Paris am Rand des Regierungsgeschehens. Als Missernten Hunger- und Steueraufstände heraufbeschworen, welche Frankreich in die Krise stürzten, während am Hof Grabesruhe herrschte, legten Elitezusammenschlüsse dem König nahe, einen Ersten Minister zu berufen.


„Euren Beauftragten würde der Blaue Club als die Nummer eins unter den Vereinen auswählen“, trug Ludwig-Karls Staatsfinancier, ein Mann aus dem Pöbel, mit dem er sich jedoch gut verstand, an ihn heran.


„Wegen der Spannungen mit Spanien, aber auch aus Gründen Eurer Entlastung, schlagen Wir außerdem vor, die Königin vom Hof zu entfernen. Im Blauen Club zieht man in Erwägung, die Spanierin“, die Herabwürdigung hing Maria-Anna seitens der Hautevolee noch immer an, „in der Idylle des Landlebens unterzubringen. Ihre Umsiedlung würde die Abberufung aus Eurer Monarchie bedeuten, könnte aber eines Tages in den Wiedereinstieg münden. In Kreisen der Diplomatie schätzt man daher ein, dass der König von Spanien die Maßnahme der Form halber zwar unter Protest zur Kenntnis nehmen, letzten Endes aber tolerieren würde.


Ludwig-Karl sah sich außer Standes, die Anspielung auf Maria-Annas Rolle zu interpretieren. Sein Interesse reichte aber auch nicht weit genug, als dass er nachgehakt oder die Absicht des Clubs hinterfragt hätte.


„Dem Auszug meiner Frau kann ich zustimmen. Damit kommt Bewegung ins Staatsgefüge, und mir öffnet sich eine Chance“, hatte er erkannt.


Im Blauen Club zerbrach sich der Kreis der Involvierten die Köpfe über den Rückzug des Monarchen aus der Hauptstadt. Niemand hatte den Wandel beabsichtigt oder auch nur erwartet.


„Betrachtet nicht als Zufall, dass Majestät ein Schloss auf der dem Hofgut seiner Frau entgegengesetzten Seite von Paris wählte!“, meinten diejenigen, die das Scheitern seiner Ehe für Ludwig-Karls Beweggrund hielten.


Die Erklärung dafür, dass der König in den Wald gezogen war, lag jedoch im Nebel, bis der Erste Minister ein Staatsgeheimnis durchsickern ließ.


„Der Fortbestand seiner Monarchie gründet auf einem Kronprinzen, den er nicht einmal, wenn er wollte, noch zeugen könnte. Majestät reformierte seinen Hof, den er von Frauen freihält. Den Kommandanten der Leibgarde machte er sich zum Gefährten, außerdem pflegt er Männerfreundschaften. Mein Staatsministerium nimmt sich der Beseitigung der Kronprinzenmisere an. Die Schlüsselperson steht fest; ein Niemand, der sich aber eignet.“


Liebesabenteuer in Kreisen der Noblesse hatten einem spanisch-italienischen Einwanderer und Damenverführer weit über die Möglichkeiten seiner Standeszugehörigkeit hinausreichende Dienstverhältnisse eingebracht.


„Wer, wenn nicht dieser Filou, könnte die Königin der Einsamkeit entreißen? Nur einem Casanova gelingt jetzt noch die Familiengründung mit ihr“, stellte der Erste Minister klar.


„Die Schutz- und Hilflosigkeit, die man als Ausländerin von Geblüht ertragen muss, rauben einem den Schlaf. Frankreich setzt mir noch schlimmer zu als in der Anfangszeit. Mein Dasein friste ich unter Lebensgefahr.“


Melancholie befiel die Königin, von der sie nie wieder hochzukommen glaubte. „Ludwig-Karl deklassierte mich, die ich immerhin Königin seines Reichs und die ehemalige Kronprinzessin Spaniens bin, zur Landedelfrau“, vergegenwärtigte sich Maria-Anna nach dem Umzug in ein Schlösschen.


„Von Hass zerfressen, scheint sich der Charakter meines Ehemannes auf dem Weg der Unberechenbarkeit Erleichterung zu verschaffen.“


Der Erste Minister hatte auch noch für ihn Partei ergriffen und sie ‚Spanierin‘ genannt. Ihre Pension hatte man mehr als bescheiden bemessen. Maria-Anna musste mit einer Ansammlung von Bediensteten zurechtkommen, die sie nicht gerade als Hofstaat bezeichnet hätte. Nur einen Verwalter für das Silberbesteck, der aus Paris nachgeeilt war, erachtete sie als vertrauenswürdig. Den Mann vom südländischen Typ, mit dem sie auf Spanisch kommunizierte, beförderte die Königin zum Sekretär.


„Ihr verkennt Perspektiven so lange, wie Ihr Euch nicht vom Zorn verabschiedet. Verschaffte Euch jene Ausweisung aus dem Königlichen Palast nicht die Freiheit der eigenen vier Wände? Zuallerletzt würde Euch in den Sinn kommen, zufrieden zu leben oder gar Liebe zu finden. Darf man aber Gottes Reichtum von sich weisen?“


Jean Manzarin versäumte keine Gelegenheit, seine Dienstherrin zur Intimität zu locken. Mit dem Charm des Heißspornigen, den ihr Sekretär fortwährend an den Tag legte, übte er Anziehung aus. Der Zusammenarbeit mit dem Schwarm aller Damen im Schlösschen erwuchs eine Beziehung, in der Maria-Anna ihre Lebensliebe fand.


„Die Königin vergisst sogar Pflichten der Statthalterschaft für ihren Bruder, worauf wir alle doch Wert legten“, verkündete der Erste Minister im Kreis von Kennern der Materie. „Der nächste Schritt wird euch erst recht verblüffen; wir vollenden das Kronprinzenprojekt.“


Ludwig-Karl rechnete nach. „Nicht einmal zwei Jahre im Krankenstand gönnte man mir.“ Die Nachricht von Maria-Annas anderen Umständen hatte ihn im Jagdschloss aufrecken lassen.


„Residiert in der Hauptstadt, die Königin kehrt ebenfalls zurück. Bei Auftritten in der Öffentlichkeit sollten beide Majestäten das Bild eines Paares vermitteln und Vorfreude auf den Kronprinzen zum Ausdruck bringen. Alles Weitere regelt die Regierung“, hatte der Erste Minister geschrieben.


Sonntags besuchte der Hof die Messe im Dom zur Lieben Frau. Die Majestäten präsentierten sich im Glück oder zumindest im Prunk, wie er sogar über die Maßstäbe ihre Zeit hinausging. Die Last der Gewichtszunahme, die den Gang der Königin beugte, bezeugte wiederum vor der Hauptstadtbevölkerung ihre von der Hofpropaganda bejubelten Schwangerschaft.


Im Reich beteten die Kirchengemeinden für das Gottesgeschenk, das Maria-Annas Bauch trug. Ein Text für die Lesung zur Predigt erzählte vom Wunder, das mit der Zeugung einhergegangen war; man behielt ihn für die Dauer der anderen Umstände der Königin bei.


„Es begab sich am ersten April. König Ludwig-Karl zog mit einem Aufgebot der Garde aus. In Dörfern des Umlandes galt es, Anhänger der Reformkirchen, die ihre Teufelslehren gegen die Glaubensordnung verbreiteten, unschädlich zu machen. Wolken dunkelten aber den Himmel ein, das Wetter schlug um. Dank seines Pflichtbewusstseins zeigte Majestät keine Absicht, deshalb vom Militärschlag abzurücken. Nur der Oberkommandant der Garde zählte in Gedanken die Krankmeldungen seiner Männer wegen Katarrh, die dem Einsatz folgen würden, obwohl sich die Sache auch nach dem Unwetter erledigen ließ. Er überredete Majestät, zum Landgut der Königin, das in der Nähe lag, abzudrehen. Die Dragoner würden in Ställen und Scheunen Schutz suchen, bis sich das Gewitter verzogen hatte.


Bei der Ankunft am Wohnsitz Ihrer Majestät überraschte den Oberkommandanten ein Baby mit Engelflügelchen, das aus einer schwarzen Wolke schaute. Vom Himmel rief eine Stimme zu ihm hinunter:


‚Dies habe ich meinem Sohn Ludwig-Karl zugedacht.‘


Der Mann strahlte, als er dem König Meldung machte. Tränen und Regenwasser überfluteten sein Gesicht.


„Wir wissen beide um das Gebot der Stunde“, ermannte sich Majestät im Willen, dem Wort des Höchsten Gehorsam zu leisten.


Nach Jahren der Kinderlosigkeit erfüllte das königliche Paar die Pflicht der Eheleute. Ehre und Dank sei Ludwig-Karl dem Bourbonen in Ewigkeit.“


Kunstmaler erhielten den Auftrag, die Kirchen der Hauptstadt mit Baby-Engeln zu bemalen, wofür der Erste Minister tief in die Staatskasse griff. Die Gotteshäuser hatte man aber schon mit Decken- und Wandfriesen überzogen, weshalb die Meister ihr Tun despektierten. Sie belegten die Engelchen, die man in jeden Zwischenraum zwängte, mit einem Schimpfwort aus Italien für Schwulstiges, Überladenes oder auch Gerümpel, das Barock.


„In meiner Regierung macht man aus allem, was das Leben abwirft, Weltpolitik“, brüstete sich der Regierungschef, als er im Kreis der Involvierten die Kontinuation des Erfolgsweges verkündete. „Der Zeugung des Kindersegens wird eine Entbindungsoffensive folgen, wie sie lange nicht mehr vorkam. Anstatt das Risiko zu scheuen, setzte ich auf nur die eine Karte, dass die Königin den Kronprinzen zur Welt bringt. In den Fußstapfen der Tradition schreitend, lädt mein Komitee Frankreichs Würdenträger in den Zeugenstand. Damit beziehen wir Herzöge der Opposition und andere der Familie Bourbon wenig Verbundene in das Geschehen ein. Nebenbei beugt man Anfechtungen oder späteren Behauptungen vor, das medizinische Personal habe der Königin einen Sohn untergeschoben.“


Dem Hof, der sich um die Entbindung ängstigte, versicherte er:


„Unser Komitee erarbeitet unter Mitwirkung des Leibarztes der Königin und der Zunftvorsteherin der Pariser Hebammen einen Plan.“


Den König ließ er wissen: „Für den Erfolgsfall konzipiert Unser Ministerium Festlichkeiten, wie man sie am Hof noch nicht gekannt hat, und die Hauptstadtbevölkerung beglücken Wir mit einem Festival.“


„Das Begleitprogramm zur Geburt des Kronprinzen verursacht der Krone Kosten, empfiehlt sich aber auf der anderen Seite als Mittel, den Pöbel von Paris zu beschwichtigen. Ihr nehmt damit den Elementen der Rebellion Wind aus den Segeln“, hatten seine Propagandisten dem Regierungschef gesagt und ihn damit veranlasst, dem Blauen Club die Befriedung der Hauptstadtbevölkerung in Aussicht zu stellen.


„Mag den Untertanen auch an Brot mangeln, die Geburt des Kronprinzen beschert ihnen Spiele von solcher Attraktion, dass sich ihr Widerwille legt. Wir dürfen einer Zeit der Waffenruhe entgegensehen.“


Auf der sonnigen Seite des Königlichen Palastes, in aller Beschaulichkeit der Königinnensuite, fern der Grobheit der Welt durchlebte Maria-Anna eine Zeit der Muse. Am Morgen eines Wintertages setzten Geburtswehen ein. „Die Pflicht ruft“, ächzte die Königin. Im Geleit ihrer Hofdamen und Leibwächter, von Hebammen der Hauptstadt gestützt, machte sie sich auf den Weg zum Krankenzimmer.


An der Frontseite des zu groß bemessenen Raumes hatte man ein Staatsbett und das für die Entbindung Erforderliche vorbereitet. „Ansonsten stehen die Polsterbänke noch herum“, beanstandete Maria-Anna beim Eintreten. „Man mutet Uns zu, in einem Ratssaal zu gebären. Kann sich Ludwig-Karls Hof nicht einmal ein Krankenzimmer leisten?“


Das medizinische Personal hatte die Königin jedoch über eine Impertinenz von Seiten der Regierung in Kenntnis zu setzen, die sie erstarren ließ.


Im Entbindungsbett röchelte Maria-Anna unter der Last der Wehen oder rang um Luft, sofern sie nicht schrie und jammerte. Bei aller Beleibtheit warf sie sich von einer Seite auf die andere.


„Ihr Zustand gleicht eher dem einer Sterbenden als einer Gebärenden, und die Hebammen der Hauptstadt fluchen wie Kutscher“, bemängelten die Eintreffenden, die sich dicht gedrängt im Zuschauerbereich platzierten.


Sogar der Leibarzt zeigte sich ungehalten, der Mann brüllte durch den Saal. „Bat er sich nicht Ruhe aus?“ kommentierte man im Auditorium.


Das Treiben des medizinischen Personals weckte den Geburtszeugen Entsetzen, wenn nicht sogar den Ekel, weshalb die Reihen sich zu lichten begannen, bevor die letzten eingetroffen waren.


„Nicht etwa, dass man Uns als zimperlich bezeichnen darf; das Schlachtfeld ist jedem geläufig. Aber die Umkehrung, in der nicht zerschlagen und vernichtet, sondern Leben geboren wird, ängstigt das Gemüt oder zehrt auf andere Weise“, fand man in Diskussionen und Disputen heraus.


Nach Stunden des Wartens stand dem Gros der Zeugen Zermürbung in die Gesichter geschrieben. Die Entbindung ließ aber noch immer das Resultat vermissen, was man dem medizinischen Personal anlastete.


Wortwechsel mit den Hebammen hatten eine Direktheit angenommen, deren Folgen niemand mehr absah, als der Herzog der Champagne erbrach.


„Der Geruch weckt noch bei allen Übelkeit“, verschafften sich diejenigen Gehör, die auf Raumreinigung pochten, obwohl für Bedienstete Zutrittsverbot bestand. Unter Geplänkel mit den Wachen bahnte sich eine Abordnung der Hauswirtschaft den Weg. Die Frauen reklamierten allerdings das Chaos und die Flegelhaftigkeit im Saal. Solange ihre Eimer schepperten, sparte keine mit Flüchen, Ausdrücken und Gesten.


Kaum, dass sich die Geburtszeugen gesammelt und auf ein Mehr an Rücksichtnahme geeinigt hatten, ging dem Bischoff von Bordeaux, der unter Blasenkatarrh litt, das Organ durch. Diesmal brach Tumult aus, der das Einschreiten der Garde legitimierte. Frankreichs Würdenträger und andere Geladene hatten sich für die Dauer des Zeugenstandes dem Waffenverbot gebeugt. Im Disput mit Sicherheitskräften, den die meisten handgreiflich führten, blieb ihnen am Ende nichts als der Rückzieher. Wer nicht schon das Weite gesucht hatte, tat es jetzt, unter jeglichem Protest gegen die Unverhältnismäßigkeit im Vorgehen der Militärmacht.


„Wegen eines Hosenseuchers!“, schrie Prinz Henry durch den Saal.


Von Beginn der Entbindung an hatte Ludwig-Karls Bruder den Blick nicht von seiner Schwägerin abgewendet.


Henry verließ den Raum als letzter, wobei die Türe hinter ihm ins Schloss krachte, dass Stuck von der Decke rieselte. Für die Dauer eines Momentes blieb Ärzten und Hebammen die Luft weg. Maria-Anna war im Bett hochgefahren und der Kronprinz ihrem Körper entschlüpft.


Die Oberhebamme kam der Verkündung vor den Zeugen nach, wofür sie den Kopf zur Türe hinausstreckte, um jedoch abschließend das Portal weit aufzuziehen und ihrerseits zuzuschlagen. „Diesmal fiel auch draußen Stuck herunter“, hielt sie für sicher.


Durch den Seiteneingang schaute Ludwig-Karl auf Maria-Annas Sohn, eine Hebamme streckte ihn dem König entgegen. Vertreter der Regierung eilten mit ihm zum Kabinettszimmer weiter, wo er die Legitimierungsurkunde für den Kronprinzen mit Unterschrift und Siegel versah.


„Kein Aufschub, im Schein von Fackeln und Lampen!“, befahl Ludwig-Karl, sobald er der Staatspflicht nachgekommen war. Ihm lag daran, aufzubrechen, solange man die Hauptstadt noch unbemerkt verließ.


„Unserem Führungsstab gehören nicht nur Minister und Staatssekretäre mit Personal aller Ränge an“, versicherte der Erste Minister bei der Verabschiedung vor dem Königlichen Palast. „Wir beschäftigen auch Propagandisten und Veranstaltungsorganisatoren nach dem Vorbild der römischen Antike. Die Besten sind für Euch gerade gut genug, Majestät.


Mit dem Begleitprogramm zur Geburt des Kronprinzen werden Wir sogar den aktuell wütenden Protest gegen die Erhebung einer Mehrwertsteuer auf Backwaren in den Griff bekommen. Schneller als eine Stunde vergeht, wird die Stadtbevölkerung einem Festival, das die Krone veranstaltet, Vorzug vor Straßenkämpfen einräumen“, gab sich der Regierungschef zuversichtlich.


Ludwig-Karl fielen Leuchtgeschosse über dem Königlichen Palast auf.


„Eure Garde feuert die Startsignale, Majestät, das Zeichen für die Garnison vom Montparnasse; dort verfügt man über schweres Geschütz. Zehn Salutschüsse machen den Anfang. Der Kanonendonner auf dem Berg alarmiert die Geistlichkeit und ihre Glöckner. Wir lassen läuten, und zwar deutlich länger als an Weihnachten oder Ostern. Man ruft die Christenmenschen in ihre Kirchen. Lichtfluten von Kerzen werden die Wirkung von Messen und Chorälen zu Ehren Eures Nachwuchses noch steigern. Die Gottesdienste dürfen nicht vor morgen früh enden.


Den Großteil der Bevölkerung erwarten Wir aber auf den Uferpromenaden der Innenstadt. Hofbedienstete mit Geldsäcken in den Booten werden von der Seine aus Münzen die Menge werfen. Ihnen folgen Orchesterbarken mit Volksmusik. Der Kriegsminister schickt tausend Gardisten in Fackelzügen aus, Trommler und Bläser begleiten sie. Allerdings bleibt zu befürchten, dass die Männer unterwegs in ihre Kneipen einkehren, um sich feiern zu lassen. Wegen der Geburt des Kronprinzen wird keiner der Wirte wagen, knickrig oder unspendabel aufzutreten.


Wer aber in Paris Rang und Namen hat, bekommt heute Nacht Zutritt zum Palastgarten. Fackelträger im Festlivree beleuchten die Wege, das Bild wird die Untertanen beeindrucken. Die Diener befinden sich schon im Park. Trotz der Dunkelheit sieht man die Banner des Bourbonengeschlechts. Wir versammeln die Menge auf dem Paradeplatz, wo normalerweise Aufmärsche vor Unserer Wenigkeit und dem Kriegsminister stattfinden. Die Regierungsmitglieder zeigen sich stellvertretend für Euch auf dem Prominentenbalkon und winken dem Volk, das wiederum zu Ehren des Kronprinzen Unserer Wenigkeit zujubeln wird. Rund um den Platz lassen Wir in Eurem Namen Weine der Hofkellerei ausschenken. Gelingt Uns, die Stimmung aufzuhellen, werden die Untertanen vom Aufstand ablassen und ihm vorziehen, in die Freuden des Festprogramms einzutauchen.“


„Würdenträger des Hochadels und der Kirche, überhaupt alle, die in Frankreich etwas zu sagen haben, befinden sich wegen ihres Zeugenauftrags bei der Entbindung in der Hauptstadt. Keiner von ihnen würde sich jetzt noch aus Gründen der Auflehnung die Festtage und -nächte im Königlichen Palast entgehen lassen. Die Rechnung des Kronprinzenkomitees geht auf “, verbuchte man in Regierungskreisen.


Der Auftaktfeier am Hof gewährte der Erste Minister in Begleitung von Magnaten des Blauen Clubs die Ehre seiner Anwesenheit. Jeder der Herren ließ Charm spielen, trank unmäßig und machte mit allen auf Freundschaft.


Die Ballnacht endete offiziell mit der Ein-Uhr-Glocke. Viele der Gäste hatten ausgeharrt. Die meisten von ihnen wären allenfalls noch auf Händen und Füßen nach Hause gekommen. Hofbedienstete, die diskret auftretend und dabei kräftig zupackend die Herren zur Gute-Nacht-Stunde nach Veranstaltungen in Karossen zu verfrachten pflegten, erwartete man diesmal jedoch vergeblich. Anstatt die Festgesellschaft auf den Nachhauseweg zu schicken, ließ der Erste Minister seine Überraschung steigen, die gerüchtehalber in aller Mund gelegen hatte.


„Den Geheimtipp, den die meisten für nicht wahr gehalten haben, machen Wir zur Wirklichkeit; ein Gelage nach dem wohl mit Verruf behafteten, die hier Anwesenden aber interessierenden Vorbild des römischen Hofballs mit Wein, Weib und Gesang“, lautete seine Verheißung.


Luftig-kokett, wenn überhaupt bekleidet, Chansons auf den Lippen, mit Champagnergläsern und anderem wedelnd, zogen Schwärme von Fräuleins der Pariser Etablissements in den Ballsaal ein. Während der Nacht ohne Tabus erlebten Prinzen von Geblüt, Adlige und Geistliche die Feindschaften, die manche von ihnen blutig austrugen, als nebensächlich. Nicht einmal die Volksaufsässigkeit oder gar Revolutionen, wie sie jahraus, jahrein die Feudalgesellschaft erschütterten, galten noch. Im Gefühl der Zusammengehörigkeit, vom Sinnesrausch ausgelöst, tat sich die Illusion einer Befriedung auf, wie das Franzosenland sie erfahren könnte.


In der Stadtvilla des Finanzministers feierten die Involvierten des Blauen Clubs tage- und nächtelang. Sobald allerdings der Erste Minister sein Delirium vom Auftaktball im Königlichen Palast überstanden hatte und nachts noch eintraf, griff eine Prise Ernstes des Lebens um sich; man schickte die Lustfräuleins aus dem Raum.


„Meine, meine Freunde!“, erhob der Regierungschef ein wenig lallend die Stimme. „Die Zeugen haben die Rechtmäßigkeit des Kronprinzen besiegelt. Ist denen aufgefallen, dass der Kleine nur aus dem Leib seiner Mutter herauskam, aber ein anderer als der König ihn hineingeschoben hatte?“


Von Beifall und Jubelgeschrei unterbrochen, verwöhnte sich der Wundertäter jeglicher Politik mit Champagner. Anstelle seines Glases war ihm allerdings die Flasche in die Hand gekommen. „Wichtigtuerei ist denen Religion. Aber wir, wir sind nicht so, so mittelalterlich“, schnaubte der Held und Retter der bourbonischen Monarchie. „Einhunderttausend gebt ihr mir für den Kronprinzen. Echt genug, bravourös? Zahlt also! Ich habe das Unmögliche für uns möglich gemacht. Sogar den Liebhaber der Königin zogen wir aus dem Verkehr, er ist schwarzhaarig. Alle denken, der Mann sei in den Vatikan versetzt. Was glaubt ihr, wieviel er mich kostet? Ich ließ die Garde absuchen, bis ich jemand vom hellen Typ hatte. Der Spanier arbeitete ihn ein. Beide wollen Geld, viel Geld. Habt ihr verstanden? Geld!“


Der jährliche Haushalt der Krone belief sich auf sechzig Millionen Livre, weshalb am Ende einer Kontroverse niemand das Problem noch darin sah, den Betrag über den Finanzminister zu beschaffen. Die Anwesenden nahmen hin, dass die Kosten bei Abschluss der Maßnahme ein Vielfaches höher lagen, als das Kronprinzenkomitee angesetzt hatte.


Offiziere unter den Clubmitgliedern boten an, das Honorar für die Zeugung des Kronprinzen weiterzuleiten. „Im Heer verfügen Wir über Mittel, die Verschwiegenheit des leiblichen Vaters sicherzustellen.“


Dem Streit ums Geld, welcher der Festnacht eine Wende verliehen hatte, war der Erste Minister mit Erfolg entgegengetreten. Anstatt zu enden, mündete die Kontroverse jedoch in eine Diskussion über die Zukunft des Reichs.


Für annähernd alle Zugehörigen des Hochadels erneuerte sich die Frage, wofür man heutzutage überhaupt einen Monarchen brauchte, „und dann noch aus der Familie Bourbon, obwohl die Herrscherlinie mit dem spanischhabsburgischen Kuckuckskind unwiderruflich den Bach hinunterging“, bemängelte ein Herzog. Er fügte an: „Wenn Financiers die bourbonische Monarchie wegen der Stabilität bei der staatlichen Schuldentilgung aufrechtzuerhalten beabsichtigen, sollten sie auf Prinz Henry setzen. Er ist Vater Dutzender Bastarde, in deren Adern ein wenig bourbonisches Blut fließt. Wir könnten versuchen, ihm eine Heirat aufzuzwingen.“


Mit einem Einwurf, in dem sich der Erste Minister den Ausdruck „Kuckuckskind“ für den Kronprinzen verbat, entzog er dem Herzog das Wort.


„Die Kuckucke legen ihre Eier bei anderen ab, weil die meisten dumm genug sind, zu füttern, was in ihrem Nest den Schnabel aufreißt. Unseren Kronprinzen wird immerhin seine Mutter aufziehen. Wir wollen doch nicht die Frage aufwerfen, ob bourbonisch oder habsburgisch!“, appellierte er an die Anwesenden zusammenzuhalten.


Ein Ritter ließ jedoch nicht vom Thema ab. „Frankreichs Probleme löst man, indem wir die Monarchie mit einem Mann von Format aus dem Traditionsadel auffrischen.“


Die Mehrheit der Financiers legte Wert darauf, die Bourbonenherrschaft beizubehalten, solange deren Monarch der Geschäftswelt Unterstützung gewährte und einen ungehindert wirtschaften ließ. Ein Grüppchen aus Herzögen und Geldmagnaten bestand auf einem Rat der zehn Reichsten an der Spitze des Volkes. Die beiden Financiers, deren Geldhausketten Frankreichs Währung regelten, liebäugelten ungeniert mit einer Republik der Großbürger und Geldkaufleute nach dem Vorbild der Niederlande. „Vom Geschäftlichen her wollen wir kein Parlament des ganzen Volkes“, räumten sie wiederum ein.


Heeresangehörige, in deren Besitz sich Frankreichs Waffenmanufakturen bündelten, setzten kompromisslos auf die Familie Bourbon und den Kronprinzen. „Dessen zukünftiger Erzieher nimmt das Amt des Privatsekretärs der Königin wieder auf und wird dafür sorgen, dass man dem Kleinen zu gegebener Zeit das Militärwesen nahebringt.“


„Ich schuf doch Tatsachen. Die meisten scheinen das vergessen zu haben. Oder sie verstehen im Nebel ihrer Gedanken meine Wende nicht“, fiel dem Ersten Minister auf. Mit dem Kronprinzen und seiner Mutter, die eines Tages die Regentschaft führen würde, gedachte der Regierungschef, einen Schlenker ins Gegenteilige zu vollziehen.


„Adlige und Magnaten mögen sich daran gewöhnt haben, im Schulterschluss mit Kleinbürgern- und Armenpöbel der Krone alles Mögliche abzuringen. Darauf kommt es aber nicht mehr an. Die Innovation des Projektes liegt darin, dass wir eine absolute Monarchie errichten, wie sie bisher niemand zustande gebracht hat. Die Königin, deren Regierungsantritt sich abzeichnet, und später ihr Sohn, entmachten den Altadel. Sie agieren mit neu aufstrebenden, in Abhängigkeit vom Monarchen und dessen Financiers stehenden Eliten. Regierungstätigkeit, Gesetzgebung und Gerichtsbarkeit werden in einer Hand liegen, der des absoluten Königs. Nicht einmal die Staatskirche untersteht dann noch dem Papst; der Kronprinz lässt sich später zu deren Hirten salben. Wegen der Staatskredite fehlt ihm jedoch der Spielraum für Eigenmächtigkeiten. Bis zu den Hosenträgern verschuldet, wird er weit mehr noch als Ludwig-Karl, der letzte Bourbone, an die Leine von Geldhäusern gebunden sein. Das Bourbonenland, wenn nicht gar Europa, geht in den Besitz eines ersten Standes der Neuzeit über. Muss man nicht überhaupt den Kronprinzen, dessen Hervorbringung das Komitee lediglich für den Vorgang der Zeugung an einen Söldner delegierte, als Spross des Ersten Ministers sehen? Wessen Ideenreichtum entsprang er und wer herrscht faktisch über Frankreich?“


Die Champagnerflasche schwenkend, im Kopf ein wenig ermattet, lehnte sich der Triumphator im Sessel zurück. Seitens der Festgesellschaft rief man die Fräuleins in den Salon.


Maria-Anna war vor dem Austreten der Nachgeburt entschlafen, wie das medizinische Personal geglaubt hatte. Die Ärzte hatten das Koma diagnostiziert. Als die Königin aus ihrer Ohnmacht erwachte, überlagerten Gedanken an die Umstände der Entbindung jede Regung für den Kleinen.


„Wenn ich jemals wieder zu mir finden will, scheint mir angeraten, den Ort der Vernichtung meiner Würde hinter mir zu lassen“, erkannte sie als Weg für sich, als ihr Schmerz der Geschändeten nachzulassen begann. Mit Blick auf ihre Sicherheit und die des Kronprinzen rieten die Hebammen jedoch vom Auszug aus dem Palast ab.


Eine Zeit des Zögerns war vergangen, als Maria-Anna dem Ersten Minister eine Note schrieb. Sie drohte an, aus dem Leben zu scheiden, sollte man ihr die Heimkehr auf das Landgut verwehren. Die Regierung zeigte sich über die Königin empört, dem Auszug am Ende aber nicht abgeneigt.


„Der Beschlussfassung legen Wir ein Gutachten zugrunde, das über den Geburtsverlauf, Eure gesundheitliche Verfassung und das Befinden des Kronprinzen Auskunft gibt“, signalisierte der Erste Minister Zustimmung.


„Ludwig von Bourbon wurde groß, kräftig und gesund geboren“, attestierten die Ärzte. „Auch Ihre Majestät schreiben Wir reisefähig.“


Im Weiteren reklamierten die Gutachter jedoch ein Entbindungstrauma, das sie bis an das Ende ihres Lebens nicht mehr loswürde.


„Die Belastung sehen wir nicht als Hindernis, das Kind der Fürsorge ihrer Majestät zu überlassen. Die Verbundenheit der Königin mit dem Kronprinzen, wie sie sich zu entfalten beginnt, eignet sich sogar als Heilmittel.


Der mindeste Anstand aber, den man von einem Ersten Minister erwarten kann, der sich vor dem Volk als reformerisch, der Neuzeit verpflichtet darstellt, verlangt Wiedergutmachung an der Geschädigten. Wir empfehlen die Geste der Zahlung. Die Anhebung des Lebensstandards auf dem Anwesen der Königin betrachten wir nicht nur als dem Kronprinzen dienlich. Konsum wird seiner Mutter Ablenkung und somit Erleichterung vom Trauma verschaffen“, lautete der Therapievorschlag.


Ihrem Gutachten hatten die Mediziner eine das Zeugendebakel bei der Entbindung betreffende Protestnote angefügt.


„Mit Befremden und Empörung reklamieren die Zünfte von den Handwerken der Hebammen und Ärzte jene Übergriffe, die der Planungsstab der Regierung an Ihrer Majestät der Königin, den Geburtshelferinnen und Ärzten sowie letztlich am Kronprinzen verübte. Man verlangte von uns, Geburtsbrauchtum des Mittelalters wiederzubeleben. Frechheiten und eine Schlägerei im Zuschauerbereich verschärften die Einmischung noch.


Das Wort ‚Entbindung‘ bezeichnet einen Vorgang, der Leben schenkt und dem Respekt zusteht, was der Erste Minister hätte wissen müssen. Nicht einmal die Königin von Frankreich kann sich jetzt noch vor Attacken des Blauen Clubs sicher wähnen. Ausgerechnet der Zusammenschluss, der Sicherheit für die Geschäftstätigkeit einfordert, hat sich am geschützten Raum anderer vergriffen. Sollte man noch ein einziges Mal Mitgliedern unserer Zünfte Ehrlosigkeiten vorschreiben und für die Nichteinhaltung das Schafott androhen, erscheint niemand zur Geburtshilfe. Der Erste Minister kann dann beide Vereinigungen zusammen ausrotten lassen.“


Alle Ärzte und Hebammen von Paris hatten unterschrieben.


„Obwohl das Volk feiert, brodelt in der Hauptstadt Aufruhr“, nahm man in Regierungskreisen zur Kenntnis. Der Blaue Club sprach sich dafür aus, die Widerspenstigkeit des medizinischen Personals dieses eine Mal hinzunehmen. Dem Unwillen der Geburtshelferinnen zur Folgsamkeit hätte man in der Gefängnisfestung Bastille Abhilfe geleistet.


„Nach geltendem Recht stehen die Untertanen in der Schuldigkeit, für die Obrigkeit zu arbeiten, ihr zu gehorchen wie auch Steuern und Abgaben von Exorbitanz zu entrichten.“


Die Clubmitglieder befanden sich jedoch bei dem einen oder anderen der Gefährlichen, wie man die Mediziner neuerdings einstufte, in Behandlung, weshalb man deren Verlässlichkeit nicht aufs Spiel setzen wollte. Auch der Erste Minister nahm davon Abstand, sich mit ihnen anzulegen.


Die Regierung hatte Maria-Anna eine sechsspännig gefahrene Karosse überlassen, in der sie aufgebahrt reiste. Adelsdamen, die dauerhaft auf dem Landgut bleiben würden, begleiteten die Königin. Der Erste Minister hatte sie engagiert, „um der Mutter des Kronprinzen Respekt zu erweisen“, wie er hatte ausrichten lassen. Im Konvoy fuhren Frachtwägen voller Schätze und Luxusgüter, Geschenken Ludwig-Karls, die er als Beigabe zu von ihm unterschriebenen Glückwünschen geschickt habe, erfuhr Maria-Anna.


Die Staatskarosse holperte über Frankreichs Straßen. Mit Blick auf den Kronprinzen legte die Gesellschaft ein paarmal Rast ein, was auch seiner Mutter die Fahrt angenehm machte. Nur das Gerede ihrer Begleiterinnen empfand sie als aufreibend.


„Die bis zur Vernichtung beschämende Blöße der Gebärenden sah keiner der Geburtszeugen. Anlässlich einer Schlägerei schaffte die Garde kurz vor dem Moment alle aus dem Saal“, wiederholten sie gebetsmühlenartig.


„In Kreisen des Hofs lügen die Leute mindestens zehnmal so viel, als dass jemand die Wahrheit sagt, und in höfischen Angelegenheiten weiß niemand besser Bescheid als Wir selbst“, blieb die Königin bei ihrer Version.


Während der Fahrt schlummerte sie, sofern ihre Gedanken nicht um Vergangenes oder Zukunftspläne kreisten. Die Liebesverbindung mit dem Vater des Kleinen beschäftigte Maria-Anna. Nachdem der Mann ihres Lebens seiner Berufung in den diplomatischen Dienst folgend nach Rom abgereist war, hatte sich ihr ein Gardist aus Kreisen der Gebildeten genähert. Sie glaubte, den Galan jetzt zu durchschauen. „Jeans Trennung von mir zog nach sich, dass ich mich auch noch selbst erniedrigte und auf den Trost eines Falschspielers hereinfiel. Ludwigs Vater kann nur zu den Karrieristen gehören, die vor keiner Schandtat zurückschrecken. Den Schmerz einer Verlassenen nützte er aus und zeigte nicht einmal Skrupel davor, die Königin von Frankreich zu verführen. Seine Zeit ist abgelaufen. Sofort nach der Ankunft entlasse ich den Verräter auf Nimmerwiedersehen.“


In der Abgeschiedenheit des Landlebens würde sie sich dem Kleinen widmen, der seine Mutter zur Genüge mit Lebenssinn beschenkte.


„Sehnsucht nach dir ließ mich die Stelle in Rom als das erkennen, was sie war: Zeitverschwendung. Meine Seele zehrte sich am Leid auf, das ich dir und mir antat. Ich konnte nicht anders, als mich zur Rückkehr zu entschließen,“ beteuerte Jean. Im Schlösschen hatte ihn niemand erwartet.


Zu jeder Tages- und Nachtzeit bestürmte er Maria-Anna mit Bitten um Gehör, sofern er nicht schweigend, in sich zusammengefallen, schluchzend oder weinend für alle sichtbar vor sich hinvegetierte.
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